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Kurzzusammenfassung
Formale, zu einem anerkannten Abschluss führende Weiterbildung von Erwachsenen ist ein in 
seiner quantitativen wie qualitativen Bedeutung unterschätztes Phänomen. In Österreich 
stehen nationale Auffassungsweisen den international eingeführten Definitionen formaler 
Erwachsenenbildung gegenüber. Die Autoren plädieren im vorliegenden Beitrag dafür, forma-
le Weiterbildung in Österreich in einen breiteren, international vergleichenden Kontext zu 
stellen. Der Beitrag schließt hierfür an eine von den Autoren entwickelte Typologie formaler 
Erwachsenenbildung an, welche sieben organisationale Felder unterscheidet. Drei ausgewählte 
Felder, nämlich (formale) Basisbildung, Zweiter Bildungsweg und berufsbegleitende Hochschul-
bildung bzw. Hochschulbildung für nicht-traditionelle Studierende, und deren rezenten Ent-
wicklungen (ca. 1996 bis 2010) werden für Österreich diskutiert. In dieser Diskussion zeigt sich, 
dass alle drei untersuchten Felder formaler Erwachsenenbildung starken Veränderungen un-
terliegen, die aber eines gemeinsam haben: Expansion, sprich neue Angebote, steigende Teil-
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Erwachsenenbildung wird in Österreich generell als Gegenstück zu forma-
ler Bildung wahrgenommen. „Formale Erwachsenenbildung“ wirkt demnach 
wie ein Oxymoron, ein Widerspruch in sich. 
Erhebungen zu formaler Erwachsenenbildung liegt 
ein in den frühen 1970er Jahren entwickeltes, welt-
weit angewandtes Konzept zugrunde (siehe UOE 
2010; für Details siehe Hefler 2013). Unabhängig von 
nationalen Traditionen sollen dabei alle Bildungsak-
tivitäten Erwachsener erfasst werden, die entweder 
zum formalen Bildungssystem gehören oder zu 
einem anerkannten Abschluss führen bzw. zu dessen 
Erwerb beitragen und zumindest das Äquivalent 
von einem halben Jahr Vollzeitausbildung umfassen. 
Dieses umfassende Konzept – abgebildet z.B. im an 
die UNESCO übermittelten Mapping des österrei-
chischen Bildungssystems – wird in der Diskussion 
zur formalen Erwachsenenbildung in Österreich 
häufig nicht nachvollzogen. Stattdessen wird an 
der u.E. vereinfachenden, nicht zutreffenden Unter-
scheidung zwischen „öffentlicher“ formaler und 
„nicht-öffentlicher“ non-formaler Weiterbildung 
festgehalten, obwohl öffentliche wie nicht-öffent-
liche Anbieter heute formale und non-formale 
Angebote machen können und es insbesondere um 
die Frage geht, durch welche institutionellen Arran-
gements die „formale“ Anerkennung von Angeboten 
sichergestellt wird.
Landläufig wird formale Erwachsenenbildung mit 
dem „Zweiten Bildungsweg“ gleichgesetzt, d.h. mit 
dem Nachholen der Reifeprüfung als Voraussetzung 
für den Zugang zu „höheren“ Berufslaufbahnen oder 
einem Universitätsstudium. Angeboten werden die 
entsprechenden Programme etwa von allgemeinen 
und berufsbildenden Abendschulen für Erwach-
sene1. In diesem engen Verständnis wird der Zweite 
Bildungsweg nicht als Teil der Erwachsenenbildung, 
sondern als ein Randphänomen des öffentlichen 
Bildungssystems gesehen. Weitere, sich seit den 
1970er Jahren entwickelnde und „zu einem aner-
kannten formalen Abschluss führende“ Angebote 
für Erwachsene wurden lange nicht unter einem 
übergreifenden Konzept und im Zusammenhang 
diskutiert. 
Definition und Dokumentation  
formaler Erwachsenenbildung 
Internationale Konzepte der Darstellung und Ana-
lyse von Weiterbildung gewannen in Österreich 
spätestens mit dem EU-Beitritt an Bedeutung. Den 
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1 Dazu zählen die Schulen für Berufstätige – porträtiert im Beitrag von Christian Dorninger in der vorliegenden Ausgabe des 
Magazin erwachsenenbildung.at unter: http://www.erwachsenenbildung.at/magazin/14-21/11_dorninger.pdf; Anm.d.Red.
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In unserem Beitrag verwenden wir die von UNESCO, 
OECD und EUROSTAT akkordierte Definition forma-
ler Erwachsenenbildung. Wie das Projekt LLL20102 
zeigen konnte, reicht die statistische Operationali-
sierung nicht aus, um die Besonderheit formaler Er-
wachsenenbildung (im Gegensatz zur non-formalen) 
zu verstehen (siehe Hefler 2013), sondern es müssen 
Möglichkeiten gefunden werden, die jeweiligen 
Besonderheiten unterschiedlicher Typen forma-
ler Erwachsenenbildung herauszuarbeiten. Wir 
interes sieren uns dabei vor allem für die potenzielle 
Fähigkeit formaler Erwachsenenbildung, Chancen 
auf berufliche Karriereschritte einzuräumen – eine 
Eigenschaft von Bildungsprogrammen, die John 
Meyer als „social charter“ (siehe Meyer 1970, dazu 
auch Hefler 2013) bezeichnete. Unter diesem Begriff 
erfasst Meyer die Fähigkeit von Bildungsangeboten, 
Verhaltenserwartungen von TeilnehmerInnen (Was 
kann ich werden? Was muss ich wissen? Wie muss 
ich mich verhalten? usw.) und ArbeitgeberInnen 
(Wer ist geeignet? Wem müssen welche Möglichkei-
ten eingeräumt werden? usw.) nachhaltig zu bestim-
men. Bildung wird dabei eine soziale Institution, die 
die Erwartungen aller Beteiligten regelt, und zwar 
relativ unabhängig von vorgeblichen Humankapital- 
oder Arbeitsmarkteffekten (siehe Meyer 1977). 
In vorhergehenden Arbeiten (siehe Fußnote 2) konn-
ten wir zeigen, dass formale Erwachsenenbildung in 
sieben eigenständige organisationale Felder zerfällt, 
die jeweils eigene Formen herausbilden, um ihr „Ver-
sprechen“ – ihre „social charter“ – zu realisieren. 
Von den sieben von uns im internationalen Kontext 
beschriebenen Feldern
I.  Basisbildung
II.  Zweiter Bildungsweg
III. Berufsbegleitende Hochschulbildung/ 
 Hochschulbildung für nicht-traditionelle 
 Studierende
IV. (Um-)Schulungen
V.  Maßgeschneiderte formale Programme für  
 Unternehmen
VI. Wissenschaftliche Weiterbildung
VII. Formale Höherqualifizierung in Berufen/ 
 Professionen (siehe Tab. 1) 
greifen wir für diesen Beitrag die drei ersten Felder 
(I-III) heraus. 
Die Notwendigkeit, formale Erwachsenenbildung 
neu und umfassender begrifflich zu denken, hat 
sich zuletzt auch beim Versuch gezeigt, ihre 
Elemente im Österreichischen Qualifikations-
rahmen (NQR) zu verorten. Auf diese Heraus-
forderung gehen wir deshalb explizit in unserer 
Darstellung ein. 
Zur Struktur der formalen 
Erwachsenenbildung in Österreich
Die weltweit anerkannte Trias aus formaler, non-
formaler und informeller Weiterbildung erfährt in 
Österreich zumeist eine typische Vereinfachung, die 
sich wie folgt skizzieren lässt: 
•  das nationale Bildungssystem, wie es in den Dia-
grammen des Bildungsministeriums dargestellt 
wird (formal) 
•  die Angebote mehrheitlich privater (= nicht-
hoheitlicher) Anbieter von Weiterbildung 
(non-formal) 
•  Lernen im Alltag am Arbeitsplatz oder zu Hause 
(informell)
Dieses Verständnis wird im öffentlichen und semi-
öffentlichen Diskurs deutlich. Es ist sichtbar in der 
Steuerungs- und Verwaltungsstruktur von Bildung, 
in der Ausbildung von pädagogischen Fachkräften 
sowie auch in Forschungsstrukturen. Beispielsweise 
wird der Österreichische Qualifikationsrahmen 
(siehe Luomi-Messerer/Markowitsch/Lengauer 
2007; Luomi-Messerer/Lengauer/Markowitsch 
2009) in drei „Korridoren“ entwickelt, wobei mit 
dem non-formalen Korridor 2 explizit die „privaten 
Erwachsenenbildungseinrichtungen“ angesprochen 
sind (vgl. BMUKK/BMWF 2008, S. 6). Die Zuständig-
keit in der Verwaltung für Schulen für Berufstätige 
(„Abendschulen“) liegt beim jeweiligen Schultyp 
(AHS bzw. BHS) und nicht in der Abteilung für Er-
wachsenenbildung usw.
2 Dieser Beitrag basiert auf einem von den beiden Verfassern gemeinsam mit Stephanie Rammel und Paul Ringler 2013 veröffentlich-
ten Artikel (siehe Markowitsch et al. 2013) und auf dem ebenfalls 2013 von den Verfassern (siehe Hefler/Markowitsch 2013) 
publizierten Fachartikel „Seven types of formal adult education and their organisational fields“. (Siehe dazu auch Hefler 2013; 
Markowitsch/Benda-Kahri/Hefler 2008; Markowitsch et al. 2008 sowie weitere Ergebnisse des aus Mitteln des 
6. EU-Forschungsrahmenprogramms finanzierten Projekts LLL2010, in dem Strukturen der formalen Erwachsenenbildung in 13 
europäischen Ländern verglichen wurden). 
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Die durchgängige Unterschätzung der quantitativen 
Bedeutung der formalen Erwachsenenbildung in 
Österreich bildet neben ihrer Heterogenität eine 
weitere Ursache, warum diese noch nicht als eige-
nes soziales Phänomen wahrgenommen wird (siehe 
Markowitsch/Benda-Kahri/Hefler 2008; Rammel/
Markowitsch 2009). Gängige Indikatoren zur Quan-
tifizierung sind dabei nicht unbedingt zur Erhellung 
geeignet: 2003 nahmen laut Statistik Austria ledig-
lich 3% der 25- bis 65-Jährigen an formaler Erwach-
senenbildung in Österreich teil, im Gegensatz zu 
einer Teilnahmequote von 25% an non-formaler 
Bildung (siehe Statistik Austria 2004; dazu auch 
Hefler et al. 2011). Betrachtet man jedoch nicht die 
Teilnahmen, sondern die Unterrichtsstunden, so 
werden gut ein Drittel aller Teilnahmestunden von 
Erwachsenen in formaler Bildung erbracht. 
Insgesamt kann man schätzen, dass 75.000 bis 
135.000 Erwachsene über 18 Jahre, die ihre Bildungs-
laufbahn für mindestens zwei Jahre unterbrochen 
haben, an formaler Bildung, also Programmen, die 
zu einem staatlich anerkannten Abschluss führen, 
teilnehmen (siehe Ringler 2010; Markowitsch/Benda-
Kahri/Hefler 2008). 
Daten zu formaler Erwachsenenbildung über die 
Lebenszeit gibt es für Österreich nicht. Basierend 
auf Daten des Labor Force Surveys 2003 (siehe Hefler 
et al. 2011, dort auch zur Methode der Schätzung) 
können wir jedoch annehmen, dass etwa 20 bis 40% 
aller Erwachsenen einmal oder mehrmals im Alter 
zwischen 25 und 64 Jahren an formaler Erwach-
senenbildung teilgenommen und ihren höchsten 
Bildungsabschluss in formaler Erwachsenenbildung 
erreicht haben. 
Abgesehen von der unterschätzten quantitativen 
Rolle der formalen Erwachsenenbildung wurde auch 
deren qualitative Bedeutung in Österreich lange 
Zeit kaum explizit gewürdigt. Formale Erwachse-
nenbildung unterstützt u.E. – in ungleich höherem 
Ausmaß als kurze non-formale Aktivitäten – soziale 
Mobilität und trägt damit wesentlich dazu bei, dass 
die hohen Erwartungen in das Lebenslange Lernen, 
neue Lebenschancen einzuräumen, zumindest teil-
weise erfüllt werden. 
Formale Erwachsenenbildung ist also ein eigener, 
wenngleich höchst heterogener Teil des jeweiligen 
nationalen Qualifizierungssystems, der in Felder mit 
starker Eigenlogik und unterschiedlichen Formen, 
um den Status seiner Angebote als „formale Bildung“ 
zu begründen, zerfällt. 
Tabelle 1 liefert eine Übersicht zu formaler Er-
wachsenenbildung in Österreich gemäß der von 
uns entwickelten neuen Typologie (siehe Hefler/
Markwotisch 2013), in der wir sieben verschiedene 
„organisationale Felder“ (siehe dazu Wooten/
Hoffman 2008) oder Typen der formalen Erwach-
senenbildung unterscheiden.3 Diese Typologie 
wurde entwickelt, um unterschiedliche Strukturen 
formaler Erwachsenenbildung in Europa erfassen 
zu können. Die Tabelle bietet eine kurze Charakte-
risierung sowie Beispiele und listet die wichtigsten 
Akteure und Finanzierungsquellen. 
Im Folgenden beschränken wir uns, wie angekün-
digt, auf drei Felder: (formale) Basisbildung, Zweiter 
Bildungsweg und Berufsbegleitende Hochschulbil-
dung/Hochschulbildung nicht-traditioneller Stu-
dierender4 und deren rezenten Entwicklungen (ca. 
1996 bis 2010).
Die Veränderung der 
Erwachsenenbildungslandschaft
Ein oberflächlicher Blick auf die Erwachsenenbildung 
in Österreich offenbart weitgehenden Stillstand. Die 
Teilnahme am Lebenslangen Lernen oszilliert seit 
Jahren um das EU-Ziel von 15%, es gibt nach wie 
vor kein Erwachsenenbildungsgesetz, die großen 
Erwachsenenbildungseinrichtungen dominieren 
weiterhin die Landschaft und die Universitäten 
3 Strukturierungsansätze für die gesamte Erwachsenenbildung sind dazu nur bedingt geeignet. Gängige Formen der Unterscheidung 
sind: betriebliche Weiterbildung, berufliche Weiterbildung, allgemeine Erwachsenenbildung, Qualifizierung für Arbeitslose und 
Zweiter Bildungsweg sowie Klassifizierungen anhand einzelner Dimensionen wie Anbieter (Schulen, Hochschulen, private Weiter-
bildungseinrichtungen), Finanzierungsquellen (privat, öffentlich), Kompetenzen (Bund, Länder, AMS usw.) und Ähnliches. Vgl. 
hierzu die jüngsten Bestandsaufnahmen der österreichischen Erwachsenenbildung für die UNESCO (siehe Schneeberger/
Petanovitsch/Schlögl 2008), OECD (siehe Schlögl/Schneeberger 2003), Cedefop (siehe Schneeberger/Petanovitsch 2004) sowie für 
das Deutsche Institut für Erwachsenenbildung (siehe Lenz 2005).
4 Weiterführende Aussagen zu den keineswegs weniger interessanten, aber nicht dargestellten Feldern bietet der Beitrag von 
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Tab. 1:  Übersicht zu formaler Erwachsenenbildung in Österreich gemäß der Typologie organisationaler Felder formaler  




spielen nach wie vor kaum eine aktive Rolle als 
Institutionen des Lebenslangen Lernens. Wenn wir 
jedoch unseren Fokus auf die formale Erwachsenen-
bildung lenken, dann erkennen wir hochdynamische 
Bereiche mit zum Teil enormem Wachstum und 
starken institutionellen Veränderungen innerhalb 
der letzten 15 Jahre. Dieses ambivalente Bild von 
Stagnation und Wandel entsteht auch dadurch, 
dass die Dynamik in den jeweiligen Feldern aus 
unterschiedlichen Politikbereichen herrührt bzw. 
Folge des Marktes ist und nicht das Ergebnis einer 
zentralen „kohärenten Politik des Lebenslangen 
Lernens“ (siehe ExpertInnenpapier 2007; BMUKK/
BMWF 2008; Republik Österreich 2011). Wir können 
dabei vier maßgebliche Kräfte dieses Wandels identi-
fizieren, die wir am Beispiel der ausgewählten Felder 
ansatzweise erörtern werden: 
•  die generelle Expansion formaler Bildung 
und der zunehmende Wettbewerb zwischen 
Anbietern 
•  die Entstehung aktiver Arbeitsmarktpolitik als 
neuer Hauptakteur in der Finanzierung lebens-
langen Lernens
•  die zunehmende Bedeutung lokaler Einrichtun-
gen für die Förderung lebenslangen Lernens 
durch die Verwaltung Europäischer Gelder 
•  ein erstarktes Interesse von Unternehmen an 
der Zertifizierung ihrer Weiterbildung.
(Formale) Basisbildung:  
ein marginalisiertes Feld
Unter Basisbildung wird die Vermittlung grund-
legender Fähigkeiten, die eine Teilnahme am 
gesellschaftlichen Leben ermöglichen, verstan-
den. Zu diesen Fähigkeiten zählen basale Lese-, 
Schreib- und Rechen kompetenz, die Nutzung von 
Informationstechnologien sowie die Fähigkeit, in 
der/den Sprachen der Mehrheitsgesellschaft um-
fassend kommunizieren zu können (siehe Tuijnman/
Kirsch/Wagner 1997; Rath 2007). Ein erweitertes 
Verständnis schließt sowohl den Erwerb basaler 
sozialer Kompetenzen, die für die Ausübung einer 
Erwerbstätigkeit unerlässlich sind (z.B. die Fähigkeit 
zur Zusammenarbeit), als auch solche ein, die für 
eine selbstbestimmte Lebensführung (z.B. Wissen 
um Gesundheitsrisiken) oder eine Teilhabe am 
gesellschaftlichen Leben (z.B. Wissen um BürgerIn-
nenrechte) notwendig sind. 
Basisbildung – formal wie non-formal – blieb in 
Österreich lange ein marginalisiertes, unterfinan-
ziertes und unterentwickeltes Feld (siehe Rath 
2007), was sich auch daran ermessen lässt, dass 
nur ein Angebot – das Nachholen des Hauptschul-
abschlusses – überhaupt als „formal“ gewertet 
wird. Demgegenüber besteht in anderen Ländern, 
beispielsweise England, Schottland oder Norwegen, 
eine breite Palette an formalen Bildungsmöglichkei-
ten innerhalb der Basisbildung (z.B. der Erwerb von 
Sprachzertifikaten für MigrantInnen). 
Bis vor kurzem gab es jährlich etwa rund 1.000 
TeilnehmerInnen in Vorbereitungskursen auf den 
Hauptschulabschluss (siehe Steiner/Wagner/Pessl 
2006). Eine grundlegende Aufwertung erfuhr der 
Bereich im Jahr 2012 mit der „Initiative Erwach-
senenbildung“, einer Länder-Bund-Initiative zur 
Förderung grundlegender Bildungsabschlüsse für 
Erwachsene.5 Dabei werden beträchtliche Mittel 
für die Förderung von Grundkompetenzen und 
dem Nachholen des Pflichtschulabschlusses zur 
Verfügung gestellt. Die Teilnahmen haben sich 
deutlich erhöht, wie unveröffentlichte Monitoring-
Quartalsb erichte zeigen. 
Mehrere institutionelle Gründe können für die 
dennoch schwache Stellung der Basisbildung aus-
gemacht werden:
Erstens, ein tief verwurzelter Ansatz der Bildungs-
selektion widerspricht der individuellen Förderung 
von Basiskompetenzen von Erwachsenen und 
der Ermöglichung der Teilnahme am Zweiten Bil-
dungsweg. Öffentliche Gelder zur Unterstützung 
derartiger Brückenfunktionen fehlten bislang 
weitgehend.
Zweitens, für Jugendliche mit fehlenden Basis-
kompetenzen wurde das AMS der wichtigste 
insti tutionelle Akteur, der im Rahmen der aktiven 
Arbeitsmarktpolitik Angebote beauftragt und zur 
5 Karin Hackl-Schuberth berichtet in der vorliegenden Ausgabe des Magazin erwachsenenbildung.at über die damit verbundenen 
Veränderungen in Richtung erwachsenengerechteres Curriculum. Nachzulesen unter: http://www.erwachsenenbildung.at/
magazin/14-21/13_hackl-schuberth.pdf; Anm.d.Red. 
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Deckung der Lebenshaltungskosten der Teilnehmen-
den beiträgt: Ein dichtes (Auffang-)Netz von durch 
unterschiedliche Organisationen getragenen Quali-
fizierungsprogrammen für SchulabbrecherIn nen und 
arbeitslose Jugendliche entstand. Der gegebene Teil-
nahmezwang, die Erfolgskriterien („Vermittlung“) 
und die potenziell stigmatisierende Wirkung der 
Programme lassen sich jedoch nur teilweise mit 
den Prinzipien der (freiwilligen) Basisbildung für 
Erwachsene vereinbaren. Erst mit der Initiative 
Erwachsenenbildung wurde Basis bildung für Jugend-
liche außerhalb der Sphäre der Arbeitsmarktpolitik 
in umfassenderer Weise institutionalisiert. 
Drittens, die Deutschkurse für AusländerInnen wer-
den nur in einem geringen Stundenausmaß öffent-
lich kofinanziert. Deutsch zu erlernen, wird als 
individuelle Verpflichtung und nicht – anders als z.B. 
in Norwegen und Schweden – als staatlich garan-
tiertes Recht verstanden. Folglich werden Kurse zum 
Erlernen der Umgangssprache in Österreich nicht 
(wie von statistischen Handbüchern empfohlen) als 
formal klassifiziert.
Viertens, die geringe öffentliche Finanzierung 
der formalen wie non-formalen Basisbildung hat 
in Österreich das Entstehen von Ausbildungspro-
grammen für Lehrende im Bereich der Basisbildung 
im inter nationalen Vergleich verzögert und dazu 
geführt, dass sich erst langsam ein Berufsbild 
der Vermittlung von Basisbildung herauszubilden 
beginnt.
Die Entwicklung des Österreichischen Qualifika-
tionsrahmens wird sich der Tatsache des Mangels 
an formalen Programmen unterhalb des Pflicht-
schulabschlusses stellen müssen. Einerseits ist die 
Entscheidung für eine achtstufige Struktur gemäß 
dem Europäischen Qualifikationsrahmen (EQR) ge-
fallen, andererseits kann der Pflichtschulabschluss 
der als absolutes „Qualifikationsminimum“ (Steiner/
Wagner/Pessl 2006, S. 17) gilt, nicht unter Ebene 
zwei eingestuft werden, da der nächsthöhere 
Abschluss (Lehrabschlussprüfung) auf Ebene drei 
bzw. vier diskutiert wird (siehe BMUKK/BMWF 
2008; Markowitsch 2009). Dies eröffnet genügend 
Raum für neue Basisqualifikationen auf Stufe eins. 
Insbesondere wenn man bedenkt, dass Länder wie 
Schottland und Irland, welche ihre Nationalen 
Qualifikationsrahmen bereits vor dem EQR ent-
wickelten, mehr als acht Niveaus aufweisen, um 
Qualifikationen auf den unteren Niveaus besser 
differenzieren zu können (siehe Markowitsch 2009). 
Dies hängt jedoch auch mit dem umfangreichen 
Angebot formaler Basisbildung in diesen Ländern 
zusammen und unterstreicht das Potenzial, Basis-
bildungsprogramme in den kommenden Österrei-
chischen Qualifikationsrahmen zu integrieren. Das 
Potenzial droht aber verspielt zu werden, weil der 
von öffentlichen Geldern abhängige Bereich keine 
starken politischen FürsprecherInnen hat.
Zweiter Bildungsweg:  
ein unerwarteter Aufschwung
Angebote des Zweiten Bildungsweges auf höherer 
Sekundarstufe sind in Österreich gut ausgebaut, mit 
etwa 40.000 TeilnehmerInnen (Stand 2008) quan-
titativ bedeutsam und verfügen über eine lange 
Tradition. Seit Mitte der 1990er Jahre begann sich 
dieses Feld jedoch dramatisch zu verändern. 
Wie in vielen anderen Ländern gehen Angebote im 
Zweiten Bildungsweg bereits auf die 1920er Jahre 
zurück. Die früheren „Arbeitermittelschulen“ (vgl. 
Engelbrecht 1988, S. 213ff.) wurden in die heutigen 
Abendgymnasien umgewandelt, die in den 1960er 
Jahren im Zuge der ersten Welle der Nachkriegs-
Bildungsexpansion stark gewachsen sind. BHS für 
Berufstätige ergänzten schließlich das Angebot des 
Zweiten Bildungsweges6. 
Der hohe Grad an Isomorphie mit dem Erstaus-
bildungssystem zeigt sich dabei nicht nur in der 
angebotenen Qualifikation (gleichwertig in allen 
Aspekten), sondern auch im Lehrplan, den Unter-
richtsformen, dem Lehrkörper und der Verwal-
tung. Erst mit dem wachsenden Druck durch die 
Einführung der Berufsreifeprüfung kam es hierbei 
zu Veränderungen und zur Neuausrichtung der 
höheren Schulen für Berufstätige (siehe Abb. 1; 
Markowitsch et al. 2008). Zwei Entwicklungen sind 
dabei bemerkenswert: Erstens, bekamen (private) 
6 Die heute quantitativ bedeutsame, bereits mit Erlass des Berufsausbildungsgesetzes (1969) eingeräumte Möglichkeit, die Lehrab-
schlussprüfung nachzuholen, wird traditionell nicht dem „Zweiten Bildungsweg“ zugerechnet.
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Erwachsenenbildungseinrichtungen erstmals das 
Recht, zumindest Teile der (Berufs-)Reifeprüfung 
durchzuführen, und lösten damit die gängige Glei-
chung „Erwachsenenbildung = non-formale Bildung“ 
auf. Zweitens, führten die Erwachsenenbildungs-
einrichtungen ihre Tradition des Unterrichtens ein 
und konterkarierten damit das Bild des Zweiten Bil-
dungsweges als – im buchstäblichen Sinne – „Schule 
für Erwachsene“. Im Unterschied zum schulischen 
Lernen bedeutet dies: Lernen in einem modularisier-
ten Kurssystem mit individuellen Lernfortschritten 
und ohne Anwesenheitspfl ichten. Diese Aspekte 
infi ltrierten in der Folge auch die Abendschulen.
Die Berufsreifeprüfung wirkte sich jedoch nicht nur 
auf die Abendschulen aus, sondern auch auf die Stu-
dienberechtigungsprüfung, da sie im Prinzip Zugang 
zu allen Hochschulstudien ermöglicht. Nachdem 
die Teilnahmezahlen kontinuierlich zurückgingen 
(siehe auch Abb. 1; Markowitsch/Benda-Kahri/
Hefl er 2008; Birke et al. 2001), wurde deren Orga-
nisation 2010 endgültig den einzelnen Universitäten 
überlassen.
Zusammenfassend kann man festhalten, dass es 
seit Mitte der 1990er Jahre insbesondere durch 
die Einführung einer neuen Qualifi kation, der 
Berufsreifeprüfung, zur Expansion des Zweiten 
Bildungsweges gekommen ist. Die Rolle der Erwach-
senenbildungseinrichtungen wurde gestärkt und 
die Grenzen zwischen formaler und non-formaler 
Bildung wurden durchlässiger. 
Berufsbegleitende Hochschulbildung/
Hochschulbildung nicht-traditioneller 
Studierender: die Zurückhaltung der 
Universitäten 
Unbemerkt von der öffentlichen Wahrnehmung und 
ohne, dass sie es selbst affi rmiert hätten, sind die 
Universitäten der wichtigste Akteur in der forma-
len Erwachsenenbildung in Österreich geworden. 
„Nicht-traditionelle“ Studierende an österreichi-
schen Universitäten machen etwa die Hälfte aller 
TeilnehmerInnen an formaler Erwachsenenbildung 
(der 25- bis 64-Jährigen) aus. Je nach Betrachtung 
machen sie etwa 15 bis 30% aller Studierenden 
aus (siehe Pechar/Wroblewski 1998). Paul Ringler 
(2010) schätzte für 2002, dass von den etwa 175.000 
österreichischen Studierenden 16% berufstätig wa-
ren, bevor sie ein Studium begannen (siehe Ringler 
2010). Martin Unger und KollegInnen (2010) fanden 
heraus, dass 2009 42% aller Studierenden, die zum 
Untersuchungszeitpunkt älter waren als 25, vor dem 
Studium berufstätig waren (siehe Unger et al. 2010). 
Österreich hat damit zwar weniger nicht-traditio-
nelle Studierende als etwa England oder die USA, die 
Zahlen sind aber nicht vernachlässigbar. Politische 
Abb. 1: Entwicklung der Studierendenzahlen für ausgewählte Angebote im Zweiten Bildungsweg in Österreich 1995-2010



















Initiativen zur Unterstützung der Teilnahme von 
(berufstätigen) Erwachsenen an Hochschulstudien 
begannen jedoch erst Mitte  der 1990er Jahre7.
In Österreich vollzog sich der Wechsel von der 
„Elite-“ zur „Massenuniversität“ (siehe Trow 1973, 
2006) verhältnismäßig spät. Sogar aktuell, nach vier 
Jahrzehnten Bildungsexpansion und der Gründung 
neuer Hochschultypen, machen AkademikerInnen 
lediglich 18% (Stand 2008) der Erwerbstätigen aus 
(im Vergleich zu 24% des EU-25 Durchschnitts). Para-
doxerweise sehen wir an Österreichs Hochschulen 
gleichzeitige Öffnungs- und Schließungstendenzen 
für berufstätige Studierende. Universitäten in 
Österreich erhalten ein Globalbudget unabhängig 
von der Anzahl der Studienplätze, was in vielen 
Studienrichtungen und Standorten zu einer 
schlechten Betreuungsquote führt. Von daher gibt 
es wenig Anreiz, zusätzlich Berufstätige oder andere 
nicht-traditionelle Zielgruppen anzusprechen. Im 
Gegenteil, in ausgewählten Fächern (z.B. Medizin 
und Psychologie) wurden spezielle Eingangstests 
eingeführt und die Studienplatzanzahl verknappt. 
Schließlich hat die Restrukturierung der Studi-
enorganisation im Zuge der Bologna-Reform die 
Möglichkeiten der individuellen Flexibilität und 
7 Dem Feld berufsbegleitende Studien-/Hochschulbildung nicht-traditioneller Studierender werden dabei nur „grundständige“ 
Studienangebote zugerechnet, nicht aber Universitätslehrgänge wie etwa die Studien an der Donau-Universität Krems usw., die 
teils dem Feld „wissenschaftliche Weiterbildung“, teils dem Feld „Formale Höherqualifi zierung in Berufen/Professionen“ zugeord-
net werden (siehe Markowitsch et al. 2013). 
Möglichkeit des Studiums neben einer Erwerbstä-
tigkeit erschwert.
Demgegenüber wurden mit der Einführung der 
Fachhochschulen Mitte der 1990er Jahre erstmals 
Studienprogramme, die sich explizit an Berufstätige 
wenden, eingeführt. Der Sektor sollte Defi zite des 
Universitätssystems (mangelnde Praxisorientierung, 
Studienplatzfi nanzierung, regionale Disparitäten, 
Zugang ohne Reifeprüfung etc.) ausgleichen. Berufs-
begleitende Fachhochschul-Studiengänge haben in 
den letzten 15 Jahren auch die höchsten Zuwachs-
raten im Vergleich zu anderen formalen Erwachse-
nenbildungsmöglichkeiten im Hochschulbereich zu 
verzeichnen (siehe Abb. 2). Mittlerweile sind etwa 
40% aller Fachhochschul-Studierenden in berufsbe-
gleitenden Programmen. Diese Möglichkeit wurde 
schließlich auch von den großen privaten Erwach-
senenbildungseinrichtungen der Sozialpartner, BFI 
und WIFI, erkannt und Fachhochschul-Studiengänge 
sind Teil deren Angebotsportfolios geworden.
Zusammenfassend kann man feststellen, dass der 
Hochschulbereich ein sehr dynamisches Feld inner-
halb der formalen Erwachsenenbildung darstellt 
mit ständig wechselnden oder auch gleichzeitigen 
Abb. 2: Übersicht über die Entwicklung von Studierenden (Wachstumsraten in %; *Stand 1997 entspricht 100%) an 
 ausgewählten Angeboten des Österreichischen Hochschulsektors (Absolutzahlen für 2010 in Klammer) 






















Wellen der Expansion und Beschränkung. Das Feld 
selbst wird jedoch weder als Teil der Erwachse-
nenbildung noch als Bestandteil einer Politik des 
Lebenslangen Lernens wahrgenommen. Eine weitere 
Expansion der formalen Erwachsenenbildung hängt 
aber von der Bereitschaft der Universitäten ab, 
ihre regulären Programme zu öffnen und aktiv an 
die Bedürfnisse nicht-traditioneller Studierender 
anzupassen.
Schlussfolgerungen und Ausblick
Ein genauerer Blick auf die ausgewählten Felder 
formaler Erwachsenenbildung unterstreicht die 
Koexistenz dynamischer und beharrender Elemente 
innerhalb der einzelnen Bereiche. Nichtsdestotrotz 
lassen sich einige gemeinsame Trends für alle ana-
lysierten Felder erkennen: In allen Feldern wird das 
Angebot erweitert und die Teilnahmezahlen steigen. 
Besonders deutlich zeigt sich das für den Zweiten 
Bildungsweg, insbesondere durch die Berufsreife-
prüfung, und anhand der Entwicklung berufsbe-
gleitender Fachhochschulangebote. Des Weiteren 
wurde deutlich, dass (private) Erwachsenenbil-
dungsorganisationen, deren Angebote bislang auf 
den Bereich der non-formalen Bildung beschränkt 
waren, in den letzten 15 Jahren zunehmend als neue 
Akteure formaler Erwachsenenbildung auftreten, 
wie insbesondere an den Beispielen – Vorbereitungs-
kurse für den Hauptschulabschluss (Basisbildung) 
und der Berufsreifeprüfung (Zweiter Bildungsweg) 
sowie dem Angebot berufsbegleitender Fachhoch-
schul-Studiengänge – zu sehen ist. Wir können 
darüber hinaus annehmen, dass die Einführung des 
Österreichischen Qualifikationsrahmens langfristig 
das Aufkommen neuer formaler Angebote (bzw. 
die Klassifizierung non-formaler Programme als 
formal) in allen von uns definierten sieben Feldern 
fördern wird. Folglich können wir eine allgemeine 
Expansion formaler Erwachsenenbildung anhand 
von drei Entwicklungslinien konstatieren: 
•  neue Angebote
•  steigende TeilnehmerInnenzahlen 
•  Transformation bestehender Angebote. 
Obwohl die Erwachsenenbildungseinrichtungen als 
neuer „Player“ in der formalen Erwachsenenbildung 
auftreten, bleibt die formale Erwachsenenbildung 
– mit Ausnahme des Zweiten Bildungsweges und 
der Basisbildung – außerhalb der Wahrnehmung 
der Erwachsenenbildungs-Community. Bereiche, in 
denen Erwachsenenbildungsanbieter eine unterge-
ordnete Rolle spielen (z.B. bei berufsbegleitenden 
FH-Studiengängen und Universitätslehrgängen), 
werden von der zuständigen Verwaltung, der Politik 
und der Öffentlichkeit nicht als Erwachsenenbildung 
wahrgenommen. Ein vollständiges Bild der Erwach-
senenbildung in Österreich ist jedoch nur möglich, 
wenn die herkömmlichen Trennlinien überwunden 
werden. Diese Einsicht berührt jedoch noch nicht 
die einer Politik des Lebenslangen Lernens inhären-
ten Probleme und Schwierigkeiten der Koordination 
der unterschiedlichen Felder mit ihren jeweils eige-
nen Logiken und Traditionen. Zugleich verdankt 
sich die Dynamik formaler Erwachsenenbildung 
weniger der Politik des Lebenslangen Lernens (LLL), 
sondern ist Teil der sich fortsetzenden Bildungs-
expansion mit ihren erwarteten und unerwarteten, 
erwünschten und unerwünschten Konsequenzen 
(siehe Meyer et al. 2007; Becker/Hadjar 2006). Die 
relative Machtlosigkeit koordinierter LLL-Politik 
liegt dabei weniger am Mangel an Ressourcen als 
an den Schwierigkeiten, mit den Widersprüchen 
zwischen organisationalen Feldern – kurz: mit den 
institutionellen Dimensionen Lebenslangens Lernens 
im weitesten Sinne – produktiv umzugehen. Hinzu 
kommen übertriebene Erwartungen an Aktionspläne 
(z.B. den Action Plan on Adult Learning; siehe 
European Commission 2011) und damit zusammen-
hängende kurzfristige Lösungen. Die Erfahrung 
zeigt, dass eine ernsthafte Politik des Lebenslangen 
Lernens Zeiträume von mindestens 10 bis 15 Jahren 
in den Blick nehmen muss, um Projekte zu planen 
und deren Ergebnis zu bewerten.
Die hier vorgestellte und an anderer Stelle (siehe 
Markowitsch/Hefler 2013) ausführlich diskutierte 
für den internationalen Vergleich ausgelegte Typo-
logie formaler Erwachsenenbildung bietet u.E. erste 
Ansätze für einen neuen Zugang zur Politik des 
Lebenslangen Lernens, indem sie über die herkömm-
liche Betrachtung und Gruppierung von Akteuren, 
Angeboten und Qualifikationen hinausgeht und 
institutionelle Prozesse in den Vordergrund stellt. 
Ihr Potenzial lässt sich auch für die Entwicklung des 
Österreichischen Qualifikationsrahmens nutzen, 
indem einerseits blinde Flecken deutlich werden 
(z.B. hinsichtlich der Integration der Basisbildung), 
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andererseits die besondere Stellung der formalen 
Erwachsenenbildung als Hybrid zwischen (formaler) 
Erstausbildung und (non-formaler) Weiterbildung 
klar wird und das Problem, Erwachsenenbildung als 
eigene „Säule“ darzustellen, offenlegt.
Schließlich bietet die Typologie der organisationalen 
Felder der formalen Erwachsenenbildung u.E. auch 
einen geeigneten Ausgangspunkt für weiterführende 
Analysen und Forschungen. Untersucht werden 
8 Unberücksichtigt blieben etwa soziale Mechanismen, die für institutionelle Stabilität oder inkrementellen Wandel sorgen (siehe 
Mahoney/Thelen 2010), und die Auswirkungen des Einflusses transnationaler, weltkultureller Entwicklungen (siehe Baker/LeTendre 
2005).
könnte etwa die Regulation des Wettbewerbs 
zwischen Feldakteuren (Anbieter, Berufsvereini-
gungen, Arbeitgeberorganisationen, Gewerkschaf-
ten, politischen Parteien etc.).8 In diesem Sinne 
verstehen wir unseren Beitrag als ersten Schritt in 
Richtung einer Analyse des Lebenslangen Lernens 
in Österreich, die strukturelle, humankapital-
theoretische Perspektiven um konflikttheoretische 
und insbesondere institutionalistische Ansätze 
erweitert (siehe Rubinson/Browne 1994).
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Formal continuing education for adults leading to a recognized qualification is a 
phenomenon whose quantitative and qualitative significance is underestimated. In Austria, 
national perceptions confront internationally established definitions of formal adult 
education. In this article, the authors argue that formal continuing education in Austria 
should be placed in a broader international context. To do this, the paper follows a 
typology of formal adult education developed by the authors which distinguishes between 
seven organizational fields. It discusses three specific fields – (formal) basic education, 
the second chance education and part-time university education for working students and 
university education for non-traditional students – and their recent developments (from 
roughly 1996 to 2010) in Austria. It is apparent from this discussion that all three of the 
fields of formal adult education under investigation are subject to great changes that have 
several things in common: expansion, i.e. new provisions, an increasing number of 
participants and the transformation of existing provisions.
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